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— Sie Sife. —
Von 0îer.

Sie feßt den trübften Rimmel blau, Am IHarktplab îpielt fie auf zum Canz

3agt über Seid und Wald und flu, ünd loirbelt ibren Kebricbtkranz
Durcb Straßen und durch 6affen. Bis bin zum Bundeshaufe.
Scbarî um die d<e wettert Tie, Die Befenutifcher îoppt Tie dort,
in Atemholen gibt es nie, Was jene kebrcn, zerrt Tie fort
Wenn pe erft losgelaflen. Iflit böhnifchem Befaufe.

Wer Tie nicbt kennt, den fährt Tie an, Im Bogen fliegt gar mancher Rut,
Der zittert wie ein dünner Spahn Sie kühlt der £eute üebermut
ünd fcbaudert in die Knochen. Und zauft die glatten Scheitel,

ünd wer ihr trüben will, der Harr, Der Damen Röcke baufdjt fie kühn,
Dem fcbmeißt pe Schnupfen und Katarrh Da hilft kein zimperlich Bemüb'n
In feine nädtften Wochen. Rodt fo kokett und eitel.

Rängt an den Sahnen fchlaff das Kreuz,
Sie fd)U)ingt das Zeidjen unfrer Sdjweiz
ünd kündet's allen £anden.
Sie bleibt der rnägfte Patriot
IHacht allen frechen Cruß zu Spott
ünd fcblägt, tuas faul, zu Schanden.

ünd macht fie gleich die £eute toll,
IRan beugt pcb ihr doch ehrfurdflsuoll,
Der alten, rauhen £iefe.
Denn fcbließlid) fegt pe alles rein
ünd bringt uns endlidt Sonnenfchein,
Die ftarke, treue Bife.

Sie oter Serliebten.
Uîoman bon

„Stummer 76, Serner Bauernhof." Schau, fdjau, es

mar alfo nidjt nur in Der Sirstaler SdjtoeHerecle fdjön.
©ibt's rotrlliOR foldje Bauernhöfe im Serngebiet? fragen
bie Safler. 3dj glaub's ihm, beult Stösli. Unb ich weiß,

mas er malen roollte, als er ergriffen oor biefem §ofe
ftanb unb fidjer einen halben Sag laug ftaunte unb fdjaute,
ehe er bie Staffelei aufftellte. Siefe Sauernmaht unb

Sol3baupradjt hat es ihm gan3 angetan. 2Bie eine Etirdje

ift fo ein £of unb ebenfo geheimnisooll. Sas Sadj über»

beclt ja bie halbe SBelt. Stein, bie ganäe SBelt überbedi
es: gamilienglüd, SIrbeitsfreube, Stuben, (Seiaffe, ftüdjen,
©ftridje, Ställe, Scheunen; alles, roas mit beut SSobl»

ergehen bes SOtenfcpen 3U tun hat, finbet unter biefem Sache

Blaß. Sßie ein mächtiges Schiff fteuert es bahin. £>ier

lann mir nichts gefchehert, fagt ber Sauer, ber oor ber

Saustüre fteht unb fo Hein ausfieht. Joaben fDtenfdjen bies

Saus gebaut, ober hat biefes |jaus SJlenfdjen geboren?
Stimmt ein ßoblieb an, baß es in unfernr ßanbe noch

foldje Bauernhöfe gibt, gürroahr grans, bu bift nicht nur
ein Safter, bu bift ein Scproeiser. ÎBeinen möchtet ihr alte,
bie ihr lein Seim habt unb nicht mißt, too euer roaprer
Soben ift, roeil ihr nirgenbs feft geroacpfen feib. £>ter gibt's
bod) aotenfdjen, bie ihre Sei mat nicht fachen muffen roie ihr.

elig SRöfchtin. 17

fOtit bem erften Schrei finb bie 9teugeborenen bapeim. 2Ber

unter einem foldjen Sache gelebt hat, läßt fich unter ihm
root}! auch begraben. (Es ift nicht aus3ubenlen, baß er fich

auf einen .Kirchhof tragen läßt. Unb roenn bte lleinen 5tin=

ber 00m Sintmel hören, bann benlen fie an- ben oberften
Soben unter bem Sa<h, ber fo geheimnisooll ift unb fo

hoch oben, baß fie ihn erft einmal er'ftiegen haben. Unb

roenit man bent Sauern baoon fpricpt, es fei fchön, eine

fReife um bie (Erbe 311 machen, fo lacht er bloß. Sie ganse

(Erbe, bie hat er ja unter feinem Sadj. Äann es noch

mehr geben, als es unter biefem Sache gibt? fötebr roiin»

fdjen lann er fid) nicht, iflaum roeiß er ja, roieoiel er in

feinem Schiffe oerfracptet hat. (Er lann es fich' gar nicht

genau oorftellen, roie reich er ift; er ahnt es bloß. Senn er

lann nicpt alles 3ählen, roas in ben Dielen fRäumen ift. (Er

roeiß bloß, baß er genug hat, benn fo oiel man auch nimmt,
mag's in ber Sdjemte fein, im Etefler, in ber Sorratslammer,
immer ift noch genug ba. Uttb barunt roirb mart hier ein

felbftfidjerer unb aufrechter fülenfh, ein richtiger fRepublifaner

unb ftofeer Sdjroeijer. Sötag bie Sßelt untergehen, roenn

mein £of ftept, fo ftepe and) ih- 2Benn aber mein Sof
untergeht, bann geht für mich aud) bie 2Belt unter, fo fagt
ber Sauer, ber fo Mein ausfieht unb ber hoch uiel grö»

Die Bise. ^Von e.Oser.
5ìe fegt sten trübsten Himmel blau, stm Marktplatz spielt sie auf Xum Lan^
Zagt über Feist urist Waist unst /lu, llnst wirbelt ihren stehrichtkran^
Vurch Straßen uncl äurch Sassen. kis hin ?um Lunsteshause.

Scharf um clie Scke wettert sie. Die kesenwischer foppt sie clort,
Sin Mmholen gibt es nie, Was Zene kehren, ^errt sie fort
Wenn sie erst losgelassen. Mit höhnischem Sesause.

Wer sie nicht kennt, clen fährt sie an, Im Logen fliegt gar mancher Hut,
Der wittert wie ein stürmen Spähn Sie kühlt cier Leute ûêbermut
Uncl schauclert in clie Knochen. Unst ^aust clie glatten Scheitel.

Unst wer ihr trutzen will, cler Narr, ver vamen Köcke bauscht sie kühn,
vem schmeißt ste Schnupfen uncl Katarrh va hilft kein Zimperlich Lemüh'n
sn seine nächsten Wochen. voch so kokett uncl eitel.

hängt an clen Sahnen schlaff clas Kreux,
Sie schwingt stas Reichen unsrer Schweiß
Unst künclet's allen Lausten.
Sie bleibt ster wägste Patriot
Macht allen frechen Lrutz ^u Spott
Unst schlägt, was faul, ^u Schausten.

linst macht sie gleich clie Leute toll,
Man beugt sich ihr stoch ehrfurchtsvoll,
ver alten, rauhen Liese.

Venn schließlich fegt ste alles rein
linst bringt uns enstlich Sonnenschein,
vie starke, treue kise.

Die vier Verliebten.
Roman von Fl

„Nummer 76, Berner Bauernhof." Schau, schau, es

war also nicht nur in der Birstaler Schweizerecke schön.

Eibt's wirklich solche Bauernhöfe im Berngebiet? fragen
die Basler. Ich glaub's ihm, denkt Rösli. Und ich weiß,

was er malen wollte, als er ergriffen vor diesem Hofe
stand und sicher einen halben Tag lang staunte und schaute,

ehe er die Staffelei aufstellte. Diese Bauernmacht und

Holzbaupracht hat es ihm ganz angetan. Wie eine Kirche
ist so ein Hof und ebenso geheimnisvoll. Das Dach über-
deckt ja die halbe Welt. Nein, die ganze Welt überdeckt

es: Familienglück, Arbeitsfreude, Stuben, Gelasse, Küchen,

Estriche, Ställe. Scheunen: alles, was mit dem Wohl-
ergehen des Menschen zu tun hat, findet unter diesem Dache

Platz. Wie ein mächtiges Schiff steuert es dahin. Hier
kann mir nichts geschehen, sagt der Bauer, der vor der

Haustüre steht und so klein aussieht. Haben Menschen dies

Haus gebaut, oder hat dieses Haus Menschen geboren?
Stimmt ein Loblied an, daß es in unserm Lande noch

solche Bauernhöfe gibt. Fürwahr Franz, du bist nicht nur
ein Basler, du bist ein Schweizer. Weinen möchtet ihr alle,
die ihr kein Heim habt und nicht wißt, wo euer wahrer
Boden ist, weil ihr nirgends fest gewachsen seid. Hier gibt's
doch Menschen, die ihre Heimat nicht suchen müssen wie ihr.

elix Möschlin. ^7

Mit dem ersten Schrei sind die Neugeborenen daheim. Wer
unter einem solchen Dache gelebt hat, läßt sich unter ihm
wohl auch begraben. Es ist nicht auszudenken, daß er sich

auf einen Kirchhof tragen läßt. Und wenn die kleinen Kin-
der vom Himmel hören, dann denken sie an den obersten

Boden unter dem Dach, der so geheimnisvoll ist und so

hoch oben, daß sie ihn erst einmal erstiegen haben. Und

wenn man dem Bauern davon spricht, es sei schön, eine

Reise um die Erde zu machen, so lacht er bloß. Die ganze

Erde, die hat er ja unter seinem Dach. Kann es noch

mehr geben, als es unter diesem Dache gibt? Mehr wün-
schen kann er sich nicht. Kaum weiß er ja, wieviel er in

seinem Schiffe verfrachtet hat. Er kann es sich gar nicht

genau vorstellen, wie reich er ist: er ahnt es bloß. Denn er

kann nicht alles zählen, was in den vielen Räumen ist. Er
weiß bloß, daß er genug hat, denn so viel man auch nimmt,
mag's in der Scheune sein, im Keller, in der Vorratskammer,
immer ist noch genug da. Und darum wird man hier ein

selbstsicherer und aufrechter Mensch, ein richtiger Republikaner

und stolzer Schweizer. Mag die Welt untergehen, wenn
mein Hof steht, so stehe auch ich. Wenn aber mein Hof
untergeht, dann geht für mich auch die Welt unter, so sagt

der Bauer, der so klein aussieht und der doch viel grö-



218 DIE BERN ER WOCHE

jjer ift als toir alle. Denn er fdjeint nur fo Hein, weil bas

Saus fo übermächtig grofj ift. ©ott behüte ben hof; bie

Slenfdjen toirb ber hof fdjon behüten.

Sösli ftebt cor beut britten Silbe, unb nun fpürt fie

ben Sdjmer3 um bie oeriorene Siebe erft reibt. Das ift ja
ein Sdjlöfjdjen für ßiebenbe, bénît fie. „Summer 77, Ser=

ner ßanbfdjlofj", lieft man neben ibr laut aus bem 5tata=

loge. 3a, ia, wirb fdjon irgenb ein Sanbfdjlofe fein. Die
Schweis bat ja alles: fie bat tote Sdjlöffer, fie bat audj

lebenbe Sdjlöffer. Sber toas auf bem Silbe 311 leben ift,
ift botb oiel mebr als irgenb ein Serner ßanbfdjloff. Das
ift ba2 „Sd)löfsct)en", roie man es fid) erträumt.

3<h ïann mir benïen, wie grang bie ©Hidlidjen be=

neibet bat, bie bort brin toobnen bürfen unlb beren ©Item
fdjon feit Slenfdjengebenfen bort toobaten. Darum bat er

biefe uralten Säume in Seih unb ©lieb um ben Sdjtojj*
graben geftellt. 9San fiebt es ibnen an, baff fie oor oie=

ten Sabrbunberten gepflan3t warben finb. Du bift traurig
getoefen babei, grartä, baft gebadjt, roenn ich jebt aud)

Säume pflügte, fo toürbe id) es bodj nie erleben, baff

fie fo mäibtig, fo grob, fo berrlidj! toürben. Sur immer

ift es mir oerfagt. Sber bennodj, gran3: wenn toir gu=

fammen nur 3wei Säumdjeti pflan3ten? Unb toenn fie audj

nur gan3 Hein toären? ÜJleinft bu, toir tonnten nidjt glüd=

lid) fein unter ibnen, unb toenn ibr Sdjatten auch nur fo

grob märe, um bid) unb midj 311 befdjirmen? Denn finb bie

Stenfdjen nicht oiel, oiel mebr toert als bie fdjönften Säume?
2Bir muffen uns blofj SOtiibe geben, felber fdjön 3vi toadjfert.

Std>, idj hätte bei bir fein mögen,- als bu bies Sdjlöfjlein
entbedteft. Sielleidjt famft bu aus einem Dannenwalb, too

alles finfter unb fteinig unb hart unb unfreunblidj toar.

Sielleidjt famft bu aus einem armen Dorf, too bie Säufer

redjt bürftig unb baufällig fid) an bie Strafse brängten toie

Settier. Sielleiibt tamft bu einen fteilen Sain herunter,

ftürmifd) toie ein faüenber Stein. Unb auf einmal fanbeft

bu bies Sdjlöfedjen, gan3 einfam, gang ftill. Sur eine

Sßaffertunft raufcbte, 3ur eigenen fiuft, umftanben oon Sanb=

fteinnpmpben. Sd), ba erfdjien es bir als bas plöblid)
toirtlidii getoorbene 3iel beiner Sebnfuibt. Du fdjnitteft bei=

nen Samen niibt in alle Säume ein. Sber bu fdjnitteft
bies alles in bein Ser3 ein. SBieoiel Siebe ift nicbt in
bem Silb. Der Sefifeer felbft tann feinen ßanbfib nicbt

fo gern haben toie bu, bu grentber. Sn ber Sorgfalt,
mit ber bu bie genfter unb Düren gemalt baft, mertt man
bie gan3e SBobnlidjfeit, bie hinter ben biden Stauern oer=

ftedt fein mag. Die S3obnfid>îeit flimmert burdj Stein unb

Störtel Ijinburd), fo gut malteft bu. Stan fiebt feinen

Stenfdjen auf bem Silbe, aber bafür ift auf bem Silbe
alles gan3 Iebenbig unb menfd)li<b getoorben. Unb bidj
foil man nidjt Heb haben, gran3? itönnteft bu feben,

toie bie ßeute gan3 oer3üdt bafteben unb untoillfürlidj bie

Sippen fpiben, als möibten fie lüffen. 3dj bin eiferfiiibtig
auf alle biefe anberu, bie bcine Silber feben bürfen,
gran3. Sun liebt bid) balb bie game S3elt, ich- ahne es.

Unb nidjt lange her ift's, ba liebte ich bidj allein, gürwabr,
mein Sräutigam hätte mir ben „Seiltänzer" nid)t fcbenfen

[ollen. Das ©efdjenf bat fein gutes her3 betoiefen, aber

mir bat es in ben lebten Dagen mein fdjtoadjes S er 3 ge=

3eigt. SSarum bielteft bu mi^ nicht SSarum baft bu mir

für bie „beglichen ©rüfje" nidjt ein paar „hergliche ©rüfee"
3urüdgegeben? 2Idj, idj hätte nidjt in biefe Susftellung
geben füllen, ich muff nach- häufe, ©rft brei Silber habe

id) gefeben, toie toirb mir nidjt erft werben, wenn id) geh«

Silber gefeben habe? Unb morgen foil bie hodjgeit fein...
Sösli brebt [ich tapfer um unb met# ein paar müh»

fame Schritte gegen ben Susgang. Da hängt nod) ein

Silb, gerabe im SBege hängt es ihr. Das wirb fie wob'I
noch anfdjauen bürfen. Sber toas bebeutet es? hat er

hier bas Sarabies gemalt? 3ft bas auch eine Sdjmei3cr=

länbfdjaft? Heberreidje grüßte, Slumcn, bafe bie häufer
britt oerfinfen, üppiges SBacbstum, bafe lein Stein mehr

3U feben ift, hügel mit Rirdjen unb itapellen, ein berr=

lidjes ßanb. Sber mitten brin ein 3ug Slenfdjen. Sie
feben aus toie foldje, bie Sbfdjieb genommen haben, um
in gar weite gerne 3U sieben, ©ebeugt geben fie babin,
armfelige Sünbeldjen tragen fie. Sunge, fchöne, fräftige
Stenfdjen finb's. Die alten aber, bie budligen, bie gc=

bredjlidjen, bie greifenbaften, bie bem ©rabe näher fteben

als bem heben, bleiben 3urüd. 2Bas foil bas bebeuten?

3ft bas bie Sertreibung aus bem Sarabiefe? hat er

mein eigenes Sdjidfal gemalt? SBarutn oertaffen junge,
fihöne, ftarfe Stenfcben ein fo herrliches ßanb? Sie gudt
in ben itatalog: Summer 84 „Deffiner Suswanberer".
Sun begreift fie's. Slber fie legt bem Silbe bod) ihren
eigenen Sinn unter: ©ar 3U ähnlich ift mein Schidfal bem

ber Dargeftellten. 3a, ba blühen bie Slumen, bie bas

trübfte SBetter fonnig machen, ba finb grüdjte aller 9lrt,
unb bennoib muh ich austoanbern, ein Sünbelcben am Srm,
toer toeib toobin. Stit biefem Silbe bat er für immer
Sbfcbieb oon mir genommen. 3ebt fann ich- nicht mehr
baratt 3toeifeIn. SSir finb auf eroig getrennt, ©r bat fei=

nen ©ngel gemalt mit einem flammenben Sdjtoerte. Sber
ich febe ibu bodj. 3br armen Deffiner, ich armes Sösli.
2Bie herrlich ift's hier, unb bodj tnüffen toir fdjeiben.

Sie fteigt langfam unb entfdjloffen bie Dreppe hin=

unter, ©in junger, fdjlanfer herr begegnet ihr. ©leid)=

gültig gönnt fie ihm einen Slid — unb erfdjridt unb

errötet, höflich fdjutenft grau3 Stumer ben hut. 3Bie

aus alter ©eroobnbeit bleiben fie einen Sugenblid fteben.

3ebt Sösli, ein rechtes SBort, nur eine rechte Sugen=

Offenbarung. Sber Sefudjer tommen oon oben, nähern fid)

oon ber Straffe her unb febeiben bie beiben, bie fid) toiflem
los fdjeiben laffen.

Die Siutter empfängt Sösli febr unfreunblidj. „2Bas
fällt bir benn eigentlich ein, am lebten Dage nod) baoon
311 laufen! ©erabe bann, toenn man fid) oor lauter Sr=
beiten unb Seforgungen nicht 311 helfen toeifj."

„3d) wollte nur nodj einmal allein fein," fagt Sösli.
Sadjts im Sette wieberbolt fie medjamfdj in einem

fort bas Droftfpriidjlein: er bat ein gutes her3, er bat
ein gutes her3. Damit lullt fie fid) ettblidj in ben Sd)Iaf.

Sechftes Äapitel. — Der Do Hoc.

Startba 3umbrunner hatte ihre ifraft überfdjäbt. 3e

fommerli^er es würbe, befto weniger war baran 311 gweh

fein. Sis fie oon ber Serlobung Steiners hörte, würbe
bas SBiffen um ihre Schwäche fo fd)mer3baft unb brängenb,
bah fie ber Serfudjung faum wiberfteben lonnte, nadj bem
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her ist als wir alle. Denn er scheint nur so klein, weil das

Haus so übermächtig groß ist. Gott behüte den Hof: die

Menschen wird der Hof schon behüten.

Rösli steht vor dem dritten Bilde, und nun spürt sie

den Schmerz um die verlorene Liebe erst recht. Das ist ja
ein Schlößchen für Liebende, denkt sie. „Nummer 77, Ber-
ner Landschloß", liest man neben ihr laut aus dem Kata-
loge. Ja, ja, wird schon irgend ein Landschloß sein. Die
Schweiz hat ja alles: sie hat tote Schlösser, sie hat auch

lebende Schlösser. Aber was auf dem Bilde zu sehen ist.

ist doch viel mehr als irgend ein Berner Landschloß. Das
ist das „Schlößchen", wie man es sich erträumt.

Ich kann mir denken, wie Franz die Glücklichen be-

neidet hat. die dort drin wohnen dürfen und deren Eltern
schon seit Menschengedenken dort wohnten. Darum hat er

diese uralten Bäume in Reih und Glied um den Schloß-

graben gestellt. Man sieht es ihnen an, daß sie vor vie-
len Jahrhunderten gepflanzt worden sind. Du bist traurig
gewesen dabei, Franz, hast gedacht, wenn ich jetzt auch

Bäume pflanzte, so würde ich es doch nie erleben, daß

sie so mächtig, so groß, so herrlich würden. Für immer

ist es mir versagt. Aber dennoch, Franz: wenn wir zu-

sammen nur zwei Bäumchen pflanzten? Und wenn sie auch

nur ganz klein wären? Meinst du, wir könnten nicht glück-

lich sein unter ihnen, und wenn ihr Schatten auch nur so

groß wäre, um dich und mich zu beschirmen? Denn sind die

Menschen nicht viel, viel mehr wert als die schönsten Bäume?

Wir müssen uns bloß Mühe geben, selber schön zu wachsen.

Ach. ich hätte bei dir sein mögen, als du dies Schlößlein

entdecktest. Vielleicht kamst du aus einem Tannenwald, wo
alles finster und steinig und hart und unfreundlich war.
Vielleicht kamst du aus einem armen Dorf, wo die Häuser

recht dürftig und baufällig sich an die Straße drängten wie

Bettler. Vielleicht kamst du einen steilen Rain herunter,

stürmisch wie ein fallender Stein. Und auf einmal fandest

du dies Schlößchen, ganz einsam, ganz still. Nur eine

Wasserkunst rauschte, zur eigenen Lust, umstanden von Sand-
steinnymphen. Ach, da erschien es dir als das plötzlich

wirklich gewordene Ziel deiner Sehnsucht. Du schnittest dei-

nen Namen nicht in alle Bäume ein. Aber du schnittest

dies alles in dein Herz ein. Wieviel Liebe ist nicht in
dem Bild. Der Besitzer selbst kann seinen Landsitz nicht

so gern haben wie du, du Fremder. An der Sorgfalt,
mit der du die Fenster und Türen gemalt hast, merkt man
die ganze Wohnlichkeit, die hinter den dicken Mauern ver-
steckt sein mag. Die Wohnlichkeit schimmert durch Stein und

Mörtel hindurch, so gut maltest du. Man sieht keinen

Menschen auf dem Bilde, aber dafür ist auf dem Bilde
alles ganz lebendig und menschlich geworden. Und dich

soll man nicht lieb haben, Franz? Könntest du sehen,

wie die Leute ganz verzückt dastehen und unwillkürlich die

Lippen spitzen, als möchten sie küssen. Ich bin eifersüchtig

auf alle diese andern, die deine Bilder sehen dürfen,
Franz. Nun liebt dich bald die ganze Welt, ich ahne es.

Und nicht lange her ist's, da liebte ich dich allein. Fürwahr,
mein Bräutigam hätte mir den „Seiltänzer" nicht schenken

sollen. Das Geschenk hat sein gutes Herz bewiesen, aber

mir hat es in den letzten Tagen mein schwaches Herz ge-

zeigt. Warum hieltest du mich nicht? Warum hast du mir

für die „herzlichen Grüße" nicht ein paar „herzliche Grüße"
zurückgegeben? Ach, ich hätte nicht in diese Ausstellung
gehen sollen, ich muß nach Hause. Erst drei Bilder habe

ich gesehen, wie wird mir nicht erst werden, wenn ich zehn

Bilder gesehen habe? Und morgen soll die Hochzeit sein...
Rösli dreht sich tapfer um und macht ein paar müh-

same Schritte gegen den Ausgang. Da hängt noch ein

Bild, gerade im Wege hängt es ihr. Das wird sie wohl
noch anschauen dürfen. Aber was bedeutet es? Hat er

hier das Paradies gemalt? Ist das auch eine Schweizer-

landschaft? Ueberreiche Früchte, Blumen, daß die Häuser
drin versinken, üppiges Wachstum, daß kein Stein mehr

zu sehen ist, Hügel mit Kirchen und Kapellen, ein Herr-

liches Land. Aber mitten drin ein Zug Menschen. Sie
sehen aus wie solche, die Abschied genommen haben, um
in gar weite Ferne zu ziehen. Gebeugt gehen sie dahin,
armselige Bündelchen tragen sie. Junge, schöne, kräftige
Menschen sind's. Die alten aber, die buckligen, die ge-

brechlichen, die greisenhaften, die dem Grabe näher stehen

als dem Leben, bleiben zurück. Was soll das bedeuten?

Ist das die Vertreibung aus dem Paradiese? Hat er

mein eigenes Schicksal gemalt? Warum verlassen junge,
schöne, starke Menschen ein so herrliches Land? Sie guckt

in den Katalog: Nummer 34 „Tessiner Auswanderer".
Nun begreift sie's. Aber sie legt dem Bilde doch ihren
eigenen Sinn unter: Gar zu ähnlich ist mein Schicksal den,

der Dargestellten. Ja, da blühen die Blumen, die das

trübste Wetter sonnig machen, da sind Früchte aller Art,
und dennoch muß ich auswandern, ein Bündelchen am Arm,
wer weiß wohin. Mit diesem Bilde hat er für immer
Abschied von mir genommen. Jetzt kann ich nicht mehr
daran zweifeln. Wir sind auf ewig getrennt. Er hat kei-

nen Engel gemalt mit einem flammenden Schwerte. Aber
ich sehe ihn doch. Ihr armen Tessiner, ich armes Rösli.
Wie herrlich ist's hier, und doch müssen wir scheiden.

Sie steigt langsam und entschlossen die Treppe hin-
unter. Ein junger, schlanker Herr begegnet ihr. Gleich-

gültig gönnt sie ihm einen Blick — und erschrickt und

errötet. Höflich schwenkt Franz Blumer den Hut. Wie
aus alter Gewohnheit bleiben sie einen Augenblick stehen.

Jetzt Rösli, ein rechtes Wort, nur eine rechte Augen-
offenbarung. Aber Besucher kommen von oben, nähern sich

von der Straße her und scheiden die beiden, die sich willen-
los scheiden lassen.

Die Mutter empfängt Rösli sehr unfreundlich. „Was
fällt dir denn eigentlich ein, am letzten Tage noch davon

zu laufen! Gerade dann, wenn man sich vor lauter Ar-
beiten und Besorgungen nicht zu helfen weiß."

„Ich wollte nur noch einmal allein sein," sagt Rösli.
Nachts im Bette wiederholt sie mechanisch in einem

fort das Trostsprüchlein: er hat ein gutes Herz, er hat
ein gutes Herz. Damit lullt sie sich endlich in den Schlaf.

Sechstes Kapitel. — Der Doktor.

Martha Zumbrunner hatte ihre Kraft überschätzt. Je

sommerlicher es wurde, desto weniger war daran zu zwei-

fein. Als sie von der Verlobung Steiners hörte, wurde
das Wissen um ihre Schwäche so schmerzhaft und drängend,
daß sie der Versuchung kaum widerstehen konnte, nach dem
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«epofoer ihres «rubers 3U greifen, obroobt nod ntemanb
um ihre Staube muhte unb ihr Seih nod nidt oerraten
batte, Utas ber Munb für fid) Behielt. «m god3eitstage
Steiners aber ftaljt fie ihrem «ruber bie «Saffe, bie ihr
ein Detter unb ©rfoîer fein fottte, ging in ifjr Limmer, in
beut fie einmal gtücEIid). geroefett mar, unb fdjrieb einen
furgen «rief an ihre Mutter, ohne einen «erfud gu ma=
cfjen, etroas eu oertufdjen ober gu befdönigen, benn fie
muhte ja bod, bah man ihr nie oergeibeu mürbe. Samt
orbnete fie alles aufs forgfältigfte, Damit fein gel)lfd)(ag
unb fein «Siebererroaden 311 Befürdteu mar, unb gab fid)
Derart 3U allertefet bod nod' einmidi als bie ftarfe Martha
3umbrunner, bie fid ruhig hinlegte, um nie mehr gu er=
maden, unb ben feften TobesmiHen als ben allertreueften
ffieliebten gärtlid bergte.

«Is ber fiärm bes Sdjuffes nod> brutal unb bröbnenb
in beut feierlichen gaufe roiberballte, baff «nna, bie Magb,
unb in ber SBobnftubc bie Mutier erfdjredt auffuhren unb
erft gang auhcr fid) unb gittcrnb bin unb her rannten, Bis
fie ben redten 2Beg fanben, bann aber nod eine «Seile
bamit 31t tun hatten, bis fie fid auf bas redte «Sort unb
bie redte 2dt befanneit — ffog Martha in einen gan3
teidten unb unbeftimmten bräunt hinein, in bent nidts
redt beutlid unb greifbar mar, fonbent alles nur roie
eine gute Ahnung oerbeihenb tönte unb feudtcte. «ber
rnarum begann man auf einmal an ihr 311 reihen unb gu
jenen. «Sollte man ihr bas fliegen nidt gönnen? «d,
fdon oerbfahte unb oerhallte all bie.hoffnungsreidfc «bttung,
fein ©löcfleitt ffang mehr, biê auf einmat toieber .gelte
unt fie mar unb roeihgefteibete (Engel tröftcnb auf fie 3m
îdœebten. Seltfarn, fie hatte bod fdon als Stinb nie redt
au ©ugel glauben moïïett. «ber marunt lieh man ihr gerg
nidt in «üb'? gatte es nidt fdon genug ausgeftanben?
tying Die fiiebc ttod einmal an gu guäten unb gu fteden?
Sie mollte ja feine Siebe mehr, nur «übe unb Stille unb
ein Biffdeit freunblid'en Sdein bagu. «idt einmal (Engel
oerlangte fie. «ber roentt (Engel famen, fo moitié fie nidts
gegen bie (Engel haben, menn man fie nur in «übe lieh,
«ber bas mar ja eben ihr neues Jßeib unb ihr neuer Sdnteq,
bah bie (Engel immer roteber nah ihrem gergen griffen, unb
nidts half es, bah ftc fid mehrte; bie (Enget maren oiet
ftärfer als fie. Muhte bas get'3 geftraft roerben, meit es

atf3uoiet geliebt hatte? Ober mar es ©efeb, bah ieber
fein gerg oerlierett muhte, ber ein ©ngef merben moltte?
«d, bann moftte fie lieber fein ©ugel fein unb bafür ihr
gerg behalten, mentt es fdon ein tjeihes unb gefährtides
®tng geroefen mar unb ihr oief SSeib oerurfadt hatte.
Sie bat unb flehte, bah man ihr bas ger3 taffen möge,
unb enbtid hatten bie ©ngel Mitleib mit ihr unb erfüllten
ihren «hmfdf, fo bah fie ihnen ein redt inniges X)anf=
fdött fagen Durfte... Oantt mürbe es fo bfettbeitb hell
unb tauf, bah es met) tat; bas mar ia gan3 roie im alten
Sehen, 3rgenbroo Drehte fid ein «ab, urtb etroas tln=
beftimmtes Dröhnte unb faufte teife roie in einem «ufgug.
Sie fdaute fid um. 3a, es fdien ihr, als fei fie roirf=
fid in einem «uf3ug. Sieben ihr ftanb ein ©nget — ober
mar es eine itranfenfdmefter? Sebfe fie nod unb mar
im Spitctt? Sie oerfud'fe gu fdreien: 3d milt nidt! «ber
fie formte nidt, fo mübe mar fie. «ietteidt hatte fie bie

Stimme oertoren, oielleidt mürbe fie alfo bod nod ftet*
ben. 3a, hoffenttid.

Bildnisbilste uon Bildhauer und JTrdjitekt 6. S. Baumann,
Berii-6iseb (flegppten).

(Sunt Sluffalj ausseife aau.)

Sie lieh fid tn citt «ett tragen, fab nod, bah eine

ridtige SSrantenfdroefter fid nidt weit oon ihr auf einen

Stuhl fehte uub fdlummerte banu eilt.

«Is fie ermadfe, fonnte fie fid guerft nidt guredB
finben. ©ang erftaunt budftabierte fie an einem «ibef=

fprud herum, Der ihr gegenüber an ber «3anb hing, «her
fo fehr fie fid aud anftrengte, fo tonnte fie ihn bod
nidt lefen. ©s flimmerte ihr oor Den «ugen. «ber feit
roamt hatte fie bentt in ihrem 3intmer «ibetfprüde an Der

«3attb? Mit oieler Müh Drehte fie ben Etopf nad Itrtfs
unb erbfiüte eine «aberoanne. Sdtief fie im «abegimmer?

„Stil liegen," fagte eine freunblide Stimme, ber man
es anmerfte, bah fie fid begähmen muhte, um .nidt atlgu

laut 3U fein. „3e ftiller, befto beffer." ©ine Äranfenfdtoefter
trat ait ihr «ett.

„«in id int Spital?" fragte Martha leife. Sie hätte

fid nie beuten tonnen, bah ihr ein paar «Sorte fo oief

Müh oerurfaden mürben.

„3a, Sräulein 3umbruttner, unb menn fie fo roeiteo

fahren, fo merben fie mit Dem Beben baoontommen."

„3d mit! ja gar nidt."
„Sie müffen."
Wnb ttun beugte fid Die Rranfenfdtoefter über fie uub

fädelte ihr freunblid gu. «ber Martha 3umbrumter fdloh
bie «ugen; fie rootlte fein fiädetu, feine gfreuubtidteit,
überhaupt fein geheusgeiden.

m VlOKT Ud!t) ALO 2!Y

Revolver ihres Bruders zu greifen, obwohl noch niemand
um ihre Schande wußte und ihr Leib noch nicht verraten
hatte, was der Mund für sich behielt. Am Hochzeitstage
Steiners aber stahl sie ihrem Bruder die Waffe, die ihr
ein Retter und Erlöser sein sollte, ging in ihr Zimmer, in
deni sie einmal glücklich gewesen war. und schrieb einen
kurzen Brief an ihre Mutter, ohne einen Versuch zu ma-
chen, etwas zu vertuschen oder zu beschönigen, denn sie

wußte ja doch, daß man ihr nie verzeihen würde. Dann
ordnete sie alles aufs sorgfältigste, damit kein Fehlschlag
und kein Wiedererwachen zu befürchten war. und gab sich

derart zu allerletzt doch noch einmal als die starke Martha
Zumbrunner, die sich ruhig hinlegte, um nie mehr zu er-
wachen, und den festen Todeswillen als den allertreuesten
Geliebten zärtlich herzte.

Als der Lärm des Schusses noch brutal und dröhnend
in dem feierlichen Hause widerhallte, daß Anna, die Magd,
und ill der Wohnstube die Mutter erschreckt auffuhren und
erst ganz außer sich und zitternd hin und her rannten, bis
sie den rechten Weg fanden, dann aber noch eine Weile
damit zu tun hatten, bis sie sich auf das rechte Wort und
die rechte Tat besannen — flog Martha in einen ganz
leichten und unbestimmteil Traum hinein, ill dem nichts
recht deutlich und greifbar war, sondern alles nur wie
eine gute Ahnung verheißend tönte und leuchtete. Aber
warum begailn man auf einmal an ihr zu reißen und zu
zerren. Wollte man ihr das Fliegen nicht gönnen? Ach,
scholl verblaßte und verhallte all die hoffnungsreiche Ahnung,
kein Glvcklein klang mebr, bis auf einmal wieder Helle
um sie war und weißgekleidete Engel tröstend auf sie zu-
schwebten. Seltsam, sie hatte doch schon als Kind nie recht
ml Engel glauben wollen. Aber warum ließ man ihr Herz
nicht in Ruh'? Hatte es nicht schon genug ausgestanden?
Fing die Liebe noch einmal an zu quälen und zu stechen?
Sie wollte ja keine Liebe mehr, nur Ruhe und Stille und
ein bißchen freundlichen Schein dazu. Nicht einmal Engel
verlangte sie. Aber wenn Engel kamen, so wollte sie nichts
gegen die Engel haben, wenn man sie nur in Ruhe ließ.
Aber das war ja eben ihr neues Leid und ihr neuer Schmerz,
daß die Engel immer wieder nach ihrem Herzen griffen, und
nichts half es, daß sie sich wehrte: die Engel waren viel
stärker als sie. Mußte das Herz gestraft werden, weil es

allzuviel geliebt hatte? Oder war es Gesetz, daß jeder
sein Herz verlieren mußte, der ein Enge? werden wollte?
Ach, dann wollte sie lieber kein Engel sein und dafür ihr
Herz behalten, wenn es schon ein heißes und gefährliches
Ding gewesen war und ihr viel Leid verursacht hatte.
Sie bat und flehte, daß man ihr das Herz lassen möge,
und endlich hatten die Engel Mitleid mit ihr und erfüllten
ihren Wunschj so daß sie ihnen ein recht inniges Dank-
schön sagen durfte... Dann wurde es so blendend hell
und laut, daß es weh tat: das war ja ganz wie im alten
Leben. Irgendwo drehte sich ein Rad, und etwas Un-
bestimmtes dröhnte und sauste leise wie in einem Auszug.
Sie schaute sich um. Ja, es schien ihr, als sei sie wirk-
lich in einem Aufzug. Neben ihr stand ein Engel — oder
war es eine Krankenschwester? Lebte sie noch und war
im Spital? Sie versuchte zu schreien: Ich will nicht! Aber
sie konnte nicht, so müde war sie. Vielleicht hatte sie die

Stimme verloren, vielleicht würde sie also doch noch ster-
ben. Ja, hoffentlich.

Mklnîîbtlste von INIUbmicr uncl Architekt K. 5.

IZern-6I»eh (Aegxpteip.
(Zum Aufsatz aus'Seite LUv.i

Sie ließ sich in ein Bett tragen, sah noch, daß eine

richtige Krankenschwester sich nicht weit von ihr auf einen

Stuhl setzte und schlummerte dann ein.

Als sie erwachte, konnte sie sich zuerst nicht zurecht-

finden. Ganz erstaunt buchstabierte sie an einem Bibel-
sprach herum, der ihr gegenüber an der Wand hing. Aber
so sehr sie sich auch anstrengte, so konnte sie ihn doch

nicht lesen. Es flimmerte ihr vor den Augen. Aber seit

wann hatte sie denn in ihrem Zimmer Bibelsprüche an der

Wand? Mit vieler Müh drehte sie den Kopf nach links
und erblickte eine Badewanne. Schlief sie im Badezimmer?

„Still liegen," sagte eine freundliche Stimme, der man
es anmerkte, daß sie sich bezähmen mußte, um nicht allzu
laut zu sein. „Je stiller, desto besser." Eine Krankenschwester

trat an ihr Bett.

„Bin ich im Spital?" fragte Martha leise. Sie hätte
sich nie denken können, daß ihr ein paar Worte so viel

Müh verursachen würden.

„Ja, Fräulein Zumbrunner, und wenn sie so weiter-

fahren, so werden sie mit dem Leben davonkommen."

„Ich will ja gar nicht."

„Sie müssen."

Und nun beugte sich die Krankenschwester über sie und

lächelte ihr freundlich zu. Aber Martha Zumbrunner schloß

die Augen; sie wollte kein Lächeln, keine Freundlichkeit,

überhaupt kein Lebenszeichen.
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Blick Uber Cairo oon Iben cl Culun aus. Im Hintergründe die Zitadelle

.ySBenrt ©to nidjt fo nah' Bei uns gewohnt Batten,
bann raär's roabrfdjeinlicb fcfjlimmer gegangen," fuBr bie

Stranfenfdjraefter fort. fötartba macBte eine unwillige ©e=

Barbe. „Unb nun muffen Sie recht ftitl liegen, nidjt oiel
reben, fidj nidjt aufregen unb an nicBts beuten. Dann
wirb fdjott altes gut werben."

(gortfebung folgt.)

Brief eines ©djroeigers aus Neppten. *

SBon 23itbbauer unb 2Irdjiteït ©. ffr. 23 a u m a n n
23em=©ifeb (2tegppten).

Die Runft ber alten 2Tegt)pter lebt itjr eigenes, tiefes
Seelenteben, raie 3m: 3eit ber ffiotif. Sie erjäbtt non Seiben,
Rümpfen unb Siegen großer Seelen unb tummert fidj nidjt
um bas Urteil ber 'SDÎenfdj'en. Sie ift bas Spmbol eines
feften ©taubens an altes ©nie unb ©tofee in ber menfdj-
Heben Seele. Sie ift eine Beilige fßrebigt, ein ©ottesbienft.

infolge bes griedjifdjaömifdjen ©inftuffes weicht bas
reine, feelifdje ©rieben aus ben 23iIberroer!en ber alten
2tegppter. 3bre Schöpfungen fangen an, mit ber änfeern
fjrorm 3u proben unb Buhlen mit affeftierten ©ebärben
3ubringtidj um bie ©unft bes 23efd)auers.

2Benn mir im Sanne ber burdjgeiftigien Runft ber
Sitten oor bie 2Bertc aus ber 3eit bes griedjifdj=römifdjen
©inftuffes treten, fo fühlen rair uns oon ifjrer gezierten
2teuBerIitb!eit gerabeäu abgehoben. Sie roiffen nichts mehr
3u erjähten oon bem reiben Innenleben ber alten 2Iegi)pter.

Die fdjtidjten Sitbnerraerle ber 2tlten raaren ©lieber
ebenfo fdjlidjter, erhabener Saubenfmäter. 3f)re 2tufgabe
unb ihr 3tel roar es, bie ©rhabenheit biefer Dentmäter
nodj' 311 oerinnerlidjen. SRad) ber ©roigteit bes Rimmels
ftrebten bie Sautünftler mit ihren SB'erïen, um ihre Seele
bort hiuauf3utragen.

©in tehtes fötal nodj flatterte ein fdjroadjer fjfnnte jenes
altägpptifdjen ©eiftes auf in ben frühtoptifdjen SOtatereien.

Dann ertofdj er gau3.

* SBtt freuen un§, ben Scfern ber „ferner SBoche" einen SSrief beS

gegenwärtig in SüegtjtUen TeBenben ®ernerê @. f?. Staumann borlegen 311

tonnen. @. ftf. 93ctumnnn ift 9trc£)itc!t bon 93eruf, Betätigt ftcf) aBer nud)
mit ©rfotg ot§ ißilb^auer (fieÇe bte nBgeBifbete QSifbniSBfifte). (Semeinfam
mit Strdiiteît (SaBerel Bat er bie 9Mage be§ ÏBaIbfrieb6ofe§ in ®obo§
entworfen. Um fein tfönnen 3U ertüchtigen, unb weit bie .peimnt Bei ber
herrfchenbcn Sîotïoge im ^Baugewerbe jungen latenten tein Bpfriebigenbeë
StrBeitêfelb 3U berfchaffen bertnng, ging Saumann — Wie ûBrigcnê aud)
fein fBruber, ettt tüchtiger Ingenieur — inë Sluêïanb. Unfere (Stüd*
wünfdje Begleiten ihn auf biefer f^nhrt. .1. O. K.

Unter bem arabifdj=tür!i=
fthen ©inftuh oerfamen bte

fRadjtommen biefes einft fo ftoI=
3en Rutturooltes ooltenbs 315

geiftigen fßlebejern.
2Iegpptifcbe unb türtifebe

©ffenbi, fÇeltadjen, Ropten unb
Sebuinen heraobnen heute als
uiebrtges Rrämeroolt bas £anb
ber alten 2Iegt)pter.

Segreiflidjerraetfe raar bie
lutturlofe 3ioiHfation bes mo-
bernen ©uropärs nicht imftanbe,
ben 2Iegppter oon feinem geh
ftigen SIehejertum 3U erlöfen.

2lud) lanbfdjaftiidj habe ich

§errlicheê erlebt.
©era altig rote bie ©infarm

feit bes Dodjgebtrges ift bie
unenblidje Salle Oberägpptens.

gaft ein Siertetjahr rnobeh
lierte id) bort oben unb ge=

no-fe bie liebensroürbige ©aftfreunbfdjaft eines Sdjraei3ers.
Sebert Dag 3ogen rair gu ©fei ober 3U 3?nb in bie

arabifdje Sßüfte, um uns auf ben fanbigen ober fetfigen
Düben 3u ergehen, ober eine 3erfaIIene, frübdjriftlidje Stabt
3U hefuchen.

Dber eine Segetbarfe trug uns über ben gelben Strom
ans linte Ufer, non too aus rair 3U Srnh ben fruchtbaren
üppig grünen Äanbftreifen burdjguerten, um bie libqfdje
SBüfte 3U bnrdjqueren, bie 2tustäuferin ber großen Sahara,
ober um einem altägpptifdjen Rnlturbenlmat einen Sefucb
ab3nftatten.

Süeld) ein fftatnrwunber ift biefer fdjmale, grüne 'Streif,
fen 3U heiben Seiten bes Stromes; mit feiner überreichen
Srrudjtbarteit 3roifdjen ber überraättigenben Unenblidjfeit ber
angren3enben SBüften. ©in ganges fReh oon 23eraäffernngs=
unb ©ntroäffernngslanäten bur-thî'ieht ben fruchtbaren 2anb=

Paltmninsel am Weg Cairo-6iseb.

ftreifen. Die Dämme biefer Rannte finb bie ein3igen 23er-

tehrsraege bes ßattbes.
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IZIIck Uder c-iìro von Iben e! Lulun -ms. >m bìntergruncle Uie Mâlle

„Wenn Sie nicht so nah' bei uns gewohnt hätten,
dann wär's wahrscheinlich schlimmer gegangen." fuhr die

Krankenschwester sort. Martha machte eine unwillige Ge-
bärde, „Und nun müssen Sie recht still liegen, nicht viel
reden, sich nicht ausregen und an nichts denken. Dann
wird schon alles gut werden,"

(Fortsetzung folgt.)

Brief eines Schweizers aus Aegypten. *

Von Bildhauer und Architekt E. F. Baumann,
Bern-Giseh (Aegypten).

Die Kunst der alten Aegypter lebt ihr eigenes, tiefes
Seelenleben, wie zur Zeit der Gotik. Sie erzählt von Leiden,
Kämpfen und Siegen großer Seelen und kümmert sich nicht
um das Urteil der 'Menschen. Sie ist das Symbol eines
festen Glaubens an alles Gute und Große in der mensch-
lichen Seele, Sie ist eine heilige Predigt, ein Gottesdienst.

Infolge des griechisch-römischen Einflusses weicht das
reine, seelische Erleben aus den Bilderwerken der alten
Aegypter. Ihre Schöpfungen fangen an, mit der äußern
Form zu protzen und buhlen mit affektierten Gebärden
zudringlich um die Gunst des Beschauers.

Wenn wir im Banne der durchgeistigten Kunst der
Alten vor die Werke aus der Zeit des griechisch-römischen
Einflusses treten, so fühlen wir uns von ihrer gezierten
Aeußerlichkeit geradezu abgestoßen. Sie wissen nichts mehr
zu erzählen von dem reichen Innenleben der alten Aegypter.

Die schlichten Bildnerwerke der Alten waren Glieder
ebenso schlichter, erhabener Baudenkmäler. Ihre Aufgabe
und ihr Ziel war es, die Erhabenheit dieser Denkmäler
noch zu verinnerlichen. Nach der Ewigkeit des Himmels
strebten die Baukünstler mit ihren Werken, um ihre Seele
dort hinaufzutragen.

Ein letztes Mal noch flackerte ein schwacher Funke jenes
altägyptischen Geistes auf in den frühkoptischen Malereien.
Dann erlosch er ganz.

^ Wir freuen uns, den Lesern der „Berner Woche" einen Brief des

gegenwärtig in Aegypten lebenden Berners E. F. Baumann vorlegen zu
können. E. F Baumann ist Architekt von Beruf, betütigt sich aber auch
mit Erfolg als Bildhauer (siehe die abgebildete Büdnisbüste). Gemeinsam
mit Architekt Gaberel hat er die Anlage des Waldfriedhofes in Davos
entworfen. Um sein Können zu ertüchtigen, und weil die Heimat bei der
herrschenden Notlage im Baugewerbe jungen Talenten kein befriedigendes
Arbeitsfeld zu verschaffen vermag, ging Baumann — wie übrigens auch
sein Bruder, ein tüchtiger Ingenieur — ins Ausland. Unsere Glück-
wünsche begleiten ihn auf dieser Fahrt. .l. «ü. K.

Unter dem arabisch-türki-
scheu Einfluß verkamen die
Nachkommen dieses einst so stol-
zen Kulturvolkes vollends zu
geistigen Plebejern.

Aegyptische und türkische
Effendi, Fellachen, Kopten und
Beduinen bewohnen heute als
niedriges Krämervolk das Land
der alten Aegypter.

Begreiflicherweise war die
kulturlose Zivilisation des mo-
dernen Europärs nicht imstande,
den Aegypter von seinem gei-
stigen Plebejertum zu erlösen.

Auch landschaftlich habe ich

Herrliches erlebt.

Gewaltig wie die Einsam-
keit des Hochgebirges ist die
unendliche Sülle Oberägyptens.

Fast ein Vierteljahr model-
lierte ich dort oben und ge-

noß die liebenswürdige Gastfreundschaft eines Schweizers.
Ieden Tag zogen wir zu Esel oder zu Fuß in die

arabische Wüste, um uns auf den sandigen oder felsigen
Höhen zu ergehen, oder eine zerfallene, frühchristliche Stadt
zu besuchen.

Oder eine Segelbarke trug uns über den gelben Strom
ans linke Ufer, von wo aus wir zu Fuß den fruchtbaren
üppig grünen Landstreifen durchquerten, um die libysche
Wüste zu durchqueren, die Ausläuferin der großen Sahara,
oder um einem altägyptischen Kulturdenkmal einen Besuch
abzustatten.

Welch ein Naturwunder ist dieser schmale, grüne Strei-
sen zu beiden Seiten des Stromes mit seiner überreichen
Fruchtbarkeit zwischen der überwältigenden Unendlichkeit der
angrenzenden Wüsten. Ein ganzes Netz von Bewässerungs-
und Entwässerungskanälen durchzieht den fruchtbaren Land-

palmeninzel -im Weg c-iiro-Siseb.

streifen. Die Dämme dieser Kanäle sind die einzigen Ver-
kehrswege des Landes.
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